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Ukber die pflichtmäßige Hinsicht auf Ver¬
gangenheit und Zukunft»

Einleitung.

(§-s giebt Menschen, die in Gedanken fast immer nur

entweder in der Vergangenheit oder in der Zukunft leben.

Sic sagen z. B.: dies und das kann ich unmöglich ver¬

gessen — es drängt sich in alle meine Gedankenreichen — das

Bild dieses und jenes Abwesenden oder Verstorbenen kann

ich unmöglich aus meiner Seele verwischen — vom Morgen

bis zum Abende hin schwebt es mit den lebhaftesten Farben

mir vor, es begleitet mich in der Gesellschaft, wie in der

Einsamkeit, cs beschäftiget, verfolget, beunruhiget mich selbst

im Traume. Oder sie fragen: welche Veränderungen mag

doch wohl der künftige Monat, das künftige Jahr herbei-

führen? Wie wird es dann wohl mir und den Meinigen

gehen? Auf welche Weise wird dann wohl ihr und mein

Schicksal sich entwickelt haben? Und diese und ähnliche

Fragen werfen sie entweder mit einer solchen Aengstlichkeit

auf, oder sie glauben, vermöge ihrer eingebildeten Weisheit

oder zufolge dunkler Ahnungen, sie so entscheidend beant¬

worten zu können, daß dadurch ihr ganzes Gemüth auf

einen besonder» Ton gestimmt wird, auf einen Ton, der

gerade jetzt den anderweitigen Verhältnissen, in welchen sie

sich befinden, durchaus nicht gemäß ist. Wie? Kanu bei

stiller Untersuchung wohl irgend jemand eine solche Sinnes¬

art, eine solche Handlungsweise billigen? Ist nicht jeder

Mensch bestimmt, immer und vor allen Dingen daS zu er-
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wägen, und das zu thnn, was gerade unter den gegen¬
wärtigen Umständen seine Pflicht crfodert? Darf er mit
seinen Gedanken umherschweifen in der Vergangenheit oder
in der Zukunft, anstatt sie zu richten auf seine sedeSmali-

gen Berufsgcschäste, auf den Kreis von Menschen, in
welchen die Vorsehung eben setzt ihn geführt hat, auf die

Lebensgenüsse, die eben setzt ihm dargeboten werden?
Loch — cs giebt auch eine Beschäftigung mit der Ver¬

gangenheit und der Zukunft, welche nicht nur erlaubt,
sondern sogar pflichtmäßig ist. Wir Menschen haben nun
einmal das Vermögen, in die Vergangenheit zurückzuschauen,
und in die Zukunft hiuüberznblicken. Dieses Vermögen ge¬

hört unter die Vorzüge unserer Natur. 6s erbebet uns
über das Geschlecht der Thiere, deren inneres Wesen nur

an den gegenwärtigen Augenblick gebunden ist, und nur
durch ihre gegenwärtigen Umgebungen angeregt und in Tä¬
tigkeit erhalten wird. Warum sollten wir dieses Vermögen
nicht gebrauchen? Und warum sollten wir es nicht auch so
gebrauchen können, daß es, weit entfernt, die Beobachtung
unserer Verbindlichkeiten in Bezug auf die Gegenwart zu
verhindern, ihr im Gegentheil förderlich wird? Wir wissen
sa, daß die Zeit aus einer stetigen, vest geschlossenen, Reihe
von einzelnen Zeitpunkten bestehe, und daß alle Verände¬

rungen in der Zeit genau miteinander Zusammenhängen.
Wir wissen, daß eben das, was jetzt geschieht, auf etwas
Anderes sich gründe, was früher geschah, und daß, wenn
es nicht geschähe, auch späterhin etwas Anderes geschehen
würde. Wie könnten wir den Vorzug unserer Natur be¬
haupten, unser Leben ordnen, unfern Hoffnungen inuern
Gehalt verleihen, wenn wir hierauf nicht achteten? — Der

Verfolg der Geschichte Josephs bietet uns Gelegenheit dar,
hierüber nachzudcnlcn. —
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Text, 1 Mos. 41, 1-36.

„Und nach zwei Jahren träumte Pharao, er stehe am
Nil, (2) und sehe ans dessen Wasser aufstcigcn sieben schöne

fette Kühe, und weiden im Grase. (3) Nach diesen sah
er sieben andere Kühe aufsteigen aus dem Wasser, die
waren häßlich und mager, und stellten sich neben jene

am Ufer des Flusses^ (4) Und die häßlichen und magern

Kühe fraßen die sieben schönen und fetten. Da erwachte

Pharao. l5) Hierauf schlief er wieder ein, und in einem

zweiten Traume sah er wachsen sieben dicke und volle
Sichren ans Einem Halme. (6) Nach diesen aber sah er

anfgehen sieben dünne und anvgcdörrte Aehreu, (7) und
die sieben dünnen Aehren verschlangen die sieben dicken
und vollen. Nun erwachte Pharao wieder, und merkte,

daß es ein Traum sey. (8) Und da der Morgen kam,
war er sehr unruhig in seinem Gemüthe, sandte Boten
ans. und ließ rufen alle Ausleger der ägyptischen Bil¬

derschrift und alle Gelehrte, und erzählte ihnen seine
Traume. Aber da war keiner, der sie dem Könige hatte
deuten können. (9) Da erhob sich der Obermundschenk,

und sprach zu Pharao: Jetzt gedenke ich an meine Sünde.
(10) Als einst Pharao zornig ward über seine Knechte,

und mich mit dem Oberbecker ins Gefangniß werfen ließ
in dem Hause des Hofverwalters, (11) da hatten wir

beide in einer Nacht besondere Träume, und der Traum
eines jeden war so, daß seine Deutung eintraf. (12) Es

befand sich nämlich bei uns ein hebräischer Jüngling, des
Hofvcrwalters L-klave. Dem erzählten wir unsere Träume,
und er deutete uns diese Träume, einem jeden den (eini¬

gen. (13) Und alles ist eingetroffen nach seiner Deutung.
Denn ich wurde wieder eingesetzt in mein Amt, und

jener wurde gehenkt. (14) Da sandte Pharao hin, und
ließ Joseph rufen. Eilend holte man ihn aus dem Ge-

sängniß; er ließ sich beschceren, zog andere Kleider an,
und kam hinein zu Pharao. (15) Pharao sprach zu ihm:

Ich habe einen Traum gehabt, und da ist niemand, der
ihn deuten kann. Aber von dir habe ich erfahren, daß

du deuten tonnest die Träume, die man dir erzählet. (IM

Iostph antwortete dem Könige: Das stehet nicht bei mir;

«brr Gott wirv Pharao de« erwünschten Ausschluß gebe«.
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(17) Pharao sagte hierauf zu Joseph: Mir träumte, ich
stände am Ufer des Nils, (18) und aus dem Wasser ka¬
men hervor sieben schöne und fette Kühe, und weideten im
Grafe. (19) Aber nach ihnen kamen sieben andere hung¬
rige, häßliche und magere Kühe. In ganz Aegypten habe
ich noch reine so elende gesehen. (20) Und diese sieben
magern und häßlichen Kühe fraßen die sieben ersten nnd
fetten, (21) und als sie dieselben gefressen hatten, konnte
man an ihnen nicht einmal merken, waö von ihnen ver¬
zehrt war; ihr schlechtes Ansehen blieb, wie zuvor. (22»
Hierauf träumte ich abermals, und sah sieben volle und
dicke Aehren wachsen auf Einem Halme. (23) Und nach
ihnen gierigen auf sieben jämmerliche Aehren, dünn und
ausgedörret, (24) und die sieben dünnen Aehren verschlan-
gen die sieben vollen. Schon habe ich dieses erzählt den
Auslegern der Bilderschrift; aber keiner kann es mir deu¬
ten. (25) Joseph antwortete dem Könige: Beide Träume
Pharao'S haben einerlei Bedeutung. Gott verkündiget dem
Könige, was er vor hat. (26) Die sieben schönen Kühe
bedeuten sieben Jahre, und die sieben guten Aehren be-
deuteii auch sieben Jahre. Es ist einerlei Traum. (27)
Die sieben magern und schlechten Kühe, die nach jenen
hervorkamcn, sind sieben Jahre; eben so die sieben dünnen
und ausgedörrten Acbrcn. Es wird sieben Jahre lang
Hungersnot!) seyn. (28) DaS ists also, was ich Pharao
schon gesagt habe: Gott zeiget dem Könige an, was ge¬
schehen wird. (29) Sieben Jahren werden kommen, da
ein Ueberfluß seyn wird in ganz Aegypten, (30) und ihnen
werden folgen sieben Jahre der Thcurung, da man ver¬
gessen wird alles jenes Uebcrflusses in Aegypten. Die
Theurung wird das Land aufreiben, (3l) und man wird
nichts mehr spüren von der vorigen Fülle im Lande bei
der Hungersnot!), die darauf folgt; so schwer wird diese
seyn. (32) Daß aber der Traum Pharao'S ein doppelt!r
war, zeigt an, daß Gott dies unfehlbar und schleunig aus¬
führen wird. (33) Pbararo sehe deshalb sich um nach
einem klugen nnd verständigen Manne, setze ihn über Ae¬
gypten, (32) und verordne, daß Unterbeamte angestellt
werden im Lande, um in den sieben fruchtbaren Jahren
einzuncbmen den fünften Tbcil der Früchte, (35) nnd daß
aller «speiscvorrath der nächsten guten Jahre gesammelt, und

Reche, Betehriingeu, 10
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das Oetrarde in den Städten aufgcschüttek, und zu Pha-
rav's Verfügung aufbewabrt werde, fl3S) damit man im
Lande Nahrungsmittel vvrräthig finde für die sieben Jahre
des Mißwuchses, die über Aegypten kommen werden; und
das Land nicht verderbe aus Hungersnot!).^

Zwei volle Jahre also mußte Joseph noch im Äerkcrhause
bleiben, seitdem der Oberlcllermcister in sein Amt bei dem

Könige wieder eingesetzt war. Ohne Zweifel hatte dem
Letztem während dieser Zeit schon manche Gelegenheit sich

dargebotcn, den jungen, schuldlosen Mann zu empfehlen.
Allein der Höfling dachte nur an sich selbst und an das
Hofleben. Erst ein Traum des Königes weckte in seiner
Seele die Erinnerung an seinen eigenen vormaligen Traum,
und an Joseph, der ihn so richtig zu deuten gewußt hatte.
Nun also sah er in die Vergangenheit, so, wie Joseph
nachher den König selbst auf die Zukunft Hinsehen lehrte.
Hierin finden wir denn nun Veranlassung,

überdie pflichtmäßige Hinsicht a n s Vergangen¬
heit und Zukunft.

mit einander nachzudcukcn.

I. Auf die Vergangenheit sollen wir Hinsehen. Sie

hängt innigst zusammen mit der Gegenwart, und wenn wir
immer blos auf diese, nie zugleich auf jene achten wollten;
so würde unser Leben uns nicht einmal als ein Ganzes

erscheinen. Jeden Tag würden wir in seiner Trennung
von allen vorhergcgangcncn betrachten, ohne die Erfahrun¬
gen, die wir in diesen etwa gesammelt hätten, gehörig zu
benutzen. Wir würden folglich mehr in der Reihe»'bc--
schräukter, thierischer Wesen stehen, als in der Reihe der
Menschen- ausgerüstet mit der Fähigkeit, einen freien,
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klaren-Bückzu werfen auf das Feld, das sic durchlaufen
haben.

Hinsehen jedoch sollen wir in die Vergangenheit nicht,
um allein die guten Seiten derselben anfzusuchen, und in
ihr Stoff zu sammeln zur Unzufriedenheit mit der gegen¬
wärtigen Zeit. Nicht ansrufcn sollen wir in stetem Kla-

< geton: O wie war es sonst so ganz anders, so weit besser,
als jetzt! Dazu findet freilich mancher aus natürlichen
Gründen sich veranlaßt. Sonst war er noch jünger, noch
harmloser, noch empfänglicher für die Freuden des Lebens.
Seine Sinne waren noch schärfer, seine Einbildungskraft
noch wählerischer, sein Herz noch leichter und heiterer. Er
kannte noch weniger Gefahren und weniger schlechtgestnnte
Menschen; er fühlte noch mehr Kraft an Geist und Körper,
folglich auch mehr Fähigkeit zum Widerstande gegen die
Anwandlungen des Miövergnügeuö. Dies alles hat sich
verändert mit den Jahren. Las Vergangene erscheinet ihm
darum fast nur von seiner Lichtseite, das Gegenwärtige
von seiner Schattenseite. Allein, wer stehet nicht, daß
eine solche Veränderung unvermeidlichwar, daß sic ihren
Grund mehr in ihm selbst, als ausser ihm habe, und daß
die Klage darüber zugleich eine Klage über Gott scy! Wer
sichet nicht, daß er dadurch sich nur versündige, sich die
Erfüllung seiner Pflichten nur erschwere, sich den Genuß
der Gegenwart nur verbittere? Auch Salomo schon er¬
mahnet deshalb: Sprich nicht: was ist's, daß die vorigen
Tage besser waren, denn diese? Tenn du fragest solches
nicht weislich-H. Andere Fragen sind es, die wir in
Beziehung auf die Vergangenheit uns vorzulegen haben.

- Wir verhielten uns entweder thätig, oder leidend. Also
fragen sollen wir: Ans welche Weise verhielten wir uns

"1 Ped. 7, N.



t»i ersten, und auf welche Weise im zweiten Falle V Wie
waren unsere Handlungen, wie unsere Schicksale de,
s-Najfen? Wie ist auch setzt noch das Andenken an sei e,
wie das Andenken au diese zu benutzen?

Die Handlungen, die beim Hinblick auf die Vergan¬

genheit sich unserm Bewußtseyu auss neue darstellen, waren

entweder gute oder böse.

Welche Freude nun, wenn wir die Summe der guten

recht groß finden, wenn wir keine derselben mit Vorbedacht
unterließen, keine aus unreinen Absichten ausübten! Welche
Freude, wenn unser Gewissen uns das ehrenvolle Zeugnisi
«lebt: Ihr habet züchtig, gerecht und gottselig gelebt in

dieser Welt; ihr habet den Pflichten eures Berufs Genüge
geleistet; ihr habet gesäet auf den Geist, mit der Wahr«
heit euch immer mehr vertraut gemacht, Ernst bewiesen im
Streben nach der Heiligung eures Herzens, und weder
durch Meiischeufurcht euch vom rechten Wege zurückschrcckeu,

noch durch Meiischcngcfälligkcit euch auf den Unrechten
hinüberlciten lassen! Diese Freude ist gleichsam die schöne,

überwinternde Frucht eines Stammes, der in dem Boden

der Vergangenheit wurzelte, und überstrahlt von einer
milden Sonne frisch und fröhlich hcrauwuchs; sie ist der

einzige Lohn, den wir für treues Wirken mit Zuversicht
erwarten dürfen, der auch dann, wenn die Beschwerden

des Wirkens selbst schon langst vergessen sind, uns immer
noch übrig bleibt, und uns jeden gegenwärtigen, selbst

den herbsten, Zeitpunkt versüßet. Ein Thor ist, wer diese

köstlichste der Freuden, berauscht von den sinnlichen Annehm¬

lichkeiten der Gegenwart, nngenosfcn läßt. Und solch ein
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Thor war auch wobl jener ägyptische Hofbeamtc gewesen.

Ich habe es sch»» bemerkt: er war aller Wahrscheinlichkeit

nach unschuldiger Weise bei dem Könige in Ungnade ge-

fallen und seine Unschuld war späterhin auch anerkannt

worden. Warum ließ er denn durch sein crneiicrteS Gluck

sich blenden, und von dem Gedanken an die Vergangen¬

heit hinwegziehen? Warum raubte er sich dadurch einen

der kräftigsten Antriebe zur Beharrlichkeit in allseitig«!:

Pflichterfüllung?

Selbst dann, wenn die Vergangenheit böse Handlungen

nnscrm Geiste vorhält, dürfen wiv ja doch daS Andenken

an sie nicht znrückwcisen. Wie könnten wir die verabscheu¬

ungswürdige Natur des Bösen ganz kennen lernen, wie

könnten wir eS bereuen, vermeiden und ablegen, wenn

wir uns gar nicht daran erinnerten? Wie könnten wir

unS freuen, daß Gott uns die Zeit zu unserer Verbesserung

noch fristet, daß er seine Gnadcnerweisunaen noch fortsetzt,

daß er noch Beförderungsmittel der Tugend uns darbietet,

wenn wir gar nicht zum Bewußtseyn unserer Fehlerhaftigkeit

kämen? Immerhin mag dieses Bewußtseyn auch Bilterkeu

mit sich führen; die Bitterkeit ist ein heilsames Arzneimittel

für das kranke Herz. Sie macht es uns recht fühlbar,

was ans uns werden wurde, wenn wir fvrtfahren wollten,

der Sünde zu fröhnen. Auch für jenen Hofbcdienten war

es keine angenehme Empfindung, die sich in ihm regte,

als er in Gegenwart des Königes ausrief: Jetzt gedenke

ich au meine Sünde. Er machte sich selbst dadurch den

Vorwurf, daß er des liebenswürdigen Joseph zwei lange

Jahre hindurch vergessen, und nicht die mindeste Anstalt

getroffen habe, ibm zur Befreiung aus der Gefangenschaft

befordcrtt'ch zu werden. Aber wer sühft nicht doch wieocr



sich mit ihm ailsgcsöhnt, da er endlich noch ein solches
Eeständniß ablegte, ohne dabei das ungünstige Urtheil zu
fürchten, das etwa über seine bisherige Undankbarkeit ge¬
fällt werden möchte? Des Königes Traum gab ihm Anlaß,

in die Vergangenheit zurückzublickcn, und dieser Rückblick

gab ihm Anlaß, einen begangenen Fehler zu verbessern.

Eben so wohlthätig indessen ist auch die Erinnerung an st

die Schicksale, die wir erlebten.

Waren sie von froher Art; so gewähren sie uns im
Geiste einen nochmaligen Frendengenuß. Das ist eine schöne
Gabe Gottes! Nicht selten klagen wir über die Flüchtig¬

keit unserer Freuden. Wir wünschen sie vesthaitcn zu können,
und wir bedenken nicht, daß in diesem Lande des Wechsels

»nd UnbestandeS auch sic uns oft wieder cutschwinden

müssen; wir vergessen, daß unsere Bestimmung zum Ue>
Hergänge in eine andere Welt auch eine allmählige Ab¬
nahme unserer sinnlichen Lebenskraft erfodere, und daß mit
dieser auch eine allmählige Erschlaffung unserer sinnlichen
Genußfähigkeit unzertrennlich verbunden sey. Aber hat
nicht Gott uns dafür doch einen Ersatz gegeben in der
Einrichtung unserer geistigen Natur? Stellet euch früher
genossene Freuden nur einmal lebhaft vor, versetzet euch
in Gedanken nochmals in die heitere Vergangenheit, in den
sorgenlosen Zustand, den einst Fas Glück euch bereitete,
in den Kreis von fröhlichen Geliebten, der einst euch um¬
ringte, und eure Tage verschönerte — ist es euch nickt,
als ob in solchen Stunden oder Augenblicken die entflohe¬
nen Freuden wiedergekehrt wären? Erwachen dabei nicht

aufs neue solche Gefühle, wie sie vormals euer Her;
durchsrangen? Haben nicht schon Tausende in einer bedräng¬

tem Lage durch solche Erimierungen ihren Kummer er-
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leichtert? Tausende ihre ödt Einsamkeit auf diese Weise

gleichsam bevölkert? Har nicht gewiß auch Joseph mit ju¬

gendlicher Einbildungskraft in seinem ägyptischen Kerker«

Hause sich oft die weiten vaterländischen Fluren Kanaans

ausgemahlt, und nun darin eine Beschäftigung gefunden,

während welcher seines Aufenthalts im Kerkcrhause gänz¬

lich vergessen ward, und die herbe Stunde wie eine süße

ihm vorüber floß? Sey das auch eine Art von Träumerei

— wir finden diese Träumerei doch gegründet in einem

Vermögen unserer Seele, das ein gütiger Gott uns ver¬

liehen hat- Beruhet ja doch der größte Lheil der Annehm¬

lichkeiten oder Unannehmlichkei-ten unserer Lage nur auf

unfern Vorstellungen von ihr, und auch die Vorstellung

ver frohern Schicksale, die einst unser Loos waren, kann

darum in die Gegenwart frohe Empfindungen zurücktragen.

Doch — die trauriger» Schicksale sind in der Er¬

innerung gleichfalls nicht ohne Reize. Sie mahnen uns

zwar an die Thorheit des Uebermnths und der Sorglosig¬

keit im Zustande des Glücks; aber sie machen uns doch zugleich

die Vorzüge dieses Zustandes in erhöhtem Grade fühlbar.

Wir freuen uns, daß sie Überstunden sind. Ja, selbst

dann, wenn sie noch fortdauern, oder wenn andere ähnliche

Schicksale an ihre Stelle getreten seyn sollten, wecket, der

Rückblick auf die überstaudencn den ermuthigendcn Glauben:

So wer'o' ich auch die gegenwärtigen überstellen! Nur aus-

gebarrt! Es entfliehet die Zeit, und mit ihr der Schmerz

in ihrem Gefolge. Aus sechs Trübsalen hat der Herr mich

errettet, und in der siebenten wird mich kein Uebcl rühren.

Mit stillem Geiste und oft wohl gar mit geheimem Wohl-

') Hi-d z, io.



gefallen erzählet daher der Greis selbst seine widrigsten

Lebenserfahrungen, und wenn auch dabei das auffallende

Gefühl seines matteren Herzens zuweilen noch eine Tlwäne

in sein Auge cmportreibt; so glanzt sie doch da wie eine

Perle, aus welcher sanfte, dankbare Freude über seine

Rettung hcrvorstrahlet. Welchen vernünftigen Beweggrund ^
könnten wir denn anführcn, um die Vermeidung des An- y

deukens an eine traurige Vergangenheit zu rechtfertigen?

Da erinnerte sich auch jener Oberkellermeifrer der Zeit, als

Pharao zornig ward über seine Knechte, und nebst dem

obersten Becker ihn ins Gcfaugniß werfen ließ. Wie heil¬

sam würd' es für ihn gewesen seyn, wenn diese Erinnc,

rung niemals ihm fremd geworden wäre! Er war wirklich

schon mit einer Schuld beladen, weil er sie zwei Jahre

hindurch unterdrückt hatte; denn mit ihr war auch die Er¬

innerung an den edlen Joseph unterdrückt worden. Aber

was würde erfolgt seyn, wenn er sie ferner ans seiner

Seele verbannt hätte? Er schwebte in Gefahr, ein stolzer

Thor, ein fühlloser Selbstsüchtler, ein verblendeter, hart¬

herziger, gotteövergessener Weitling zu werden, und aus

blinder Sicherheit die Dauer seines Glücks zn verkürzen.

O ihr Menschen! Lasset euch doch nicht irre führen durch

den täuschenden Schimmer, den das Schicksal auf euren

gegenwärtigen Zustand wirst! Vcrnachlaßiget doch nie die

pflichtmäßige Hinsicht auf die Vergangenheit!

II. Aber auch auf die Zukunft sollen wir Hinsehen.—

Freilich ist dies schon mit mehrern Schwierigkeiwu ver¬

bunden ; auch können wir dabei leichter uns verirren. Wir

treten da gleichsam in ein Dunkel, das nur durch einzelne

Lichtstrahleu durchblitzt wird. In diesem Dunkel erdichtet

sich unsere Einbildungskraft oft allerlei Dinge und Bcgc-
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benbeiten, und diesen Erdichtungen schreiben wir oft be¬

trogener oder betrügerischer Weise das Ansehen entschiedener
Wahrheiten zu. Ter Wunsch oder daS Vorgeben, die Zu«

knntt ganz durchschauen zu können, bat von jeher sogar
manuichsaltigc Schcinküuste erzeugt. Es gab Wahrsager
und Zeichendcuter, die bald auS den bcsondern Stellungen
der Gestirne, bald ans ungewöhnlichen Lufterscheinungen,
bald auö dem Fluge der Vogel, bald aus den Linien der
Hand u. d. gl. ans die bevorstehenden Schicksale der Men«
sehen schließen zu können wähnten. Ein Wahn, von welchem
schon zu Mosis Zeiten versichert wurde, daß er dem Herrn
ein Gräuel sey*).

Indessen ist doch eben so wenig zu läugnen, daß auf
Erden noch nie ein Zustand von bleibender Natur gewesen
sey, auch nie seyn werde, und daß daher auch der ewige
Wechsel, dem alles in der Welt unterworfen ist, die
genaueste Rücksicht verdiene. Wer diesen in der Anordnung
seines Lebens gar nicht in Rechnung bringt, sondern immer
voransselzt, daß seinen Verhältnissen ein vestes, unabän¬
derliches Gepräge verliehen sey, der betrügt sich selbst ent»
weder um seine gegenwärtige oder um seine künftige Ruhe.
Es ist darum der Lebensklngheit gemäß, sogar solche Ver¬
änderungen, welche blvs möglich oder nur wahr¬
scheinlich sind, nicht unbeachtet zu lassen, noch mehr aber
in Hinsicht auf diejenigen, die uns gewiß bevorstehen,
die zweckmäßigen Vorbereitungsanstaicen zu tressen.

Sind die Veränderungen, die uns möglicher oder
doch nur wahrscheinlicher Weise bevorstehen,

von erfreulicher Art; so sollen wir in unscrm Herzen
einer weisen Hoffnung Raum geben— einer weisen.

') 5 Mos. 18, 10-14.
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das heißt, einer gemäßigten, einer stillen, auf Zutrauen

zu Gott gegründeten, Hoffnung, die selbst alsdann, wenn
sie schon vereitelt zu seyn scheinet, noch nicht sinket, sou,
dern nur eine andere Gestalt annimmt. Durch eine solche

Hoffnung fühlte gewiß auch Joseph sich stets emporge-
halten über die Anfechtungen des rauhen Schicksals, das

seinen Muth niederzndrücken drohte. Sie verließ ihn auch
innerhalb der engen Mauern des Kerkcrhauses nicht. Im,
merhin mocht' er einstweilen in Vergessenheit gesunken seyn
bei dem Hofbeamten, dessen Dankbarkeit er verdient hatte!
Es war doch nicht nur möglich, sondern auch wahrschein,
lieh, daß er zu seiner Zeit wieder auf freien Fuß kommen
werde. Nicht immer bleibt die Unschuld verkannt. Schon

aus dem lebendigen Bewußtseyn derselben fließt diese Ue-
berzeugnug hervor, gleich einer reinen Trostquclle, be¬
stimmt, den müden Dulder zu laben. Kein guter Mensch
ist ohne Hoffnung. Auch der gute König von Aegypten
sollte es nicht seyn. Joseph regte sie auf in seinem Herzen,
indem er ihm vorerst eine Reihe von sieben fruchtbaren

Jahren verkündigte. Ach, wie elend wären wir ohne Hoff¬

nung! Schon das Kind jauchzet bei dem Gedanken: Einst
werd' ich groß seyn! Und vor des Jünglings, des Mannes,
des Greises Bücken eröffnen sich wieder heitere Aussichten
von anderer Art. Jeder fühlet das Bcdürfuiß, hineinzu-
deuken in die künftigen Tage irgend etwas Glanzendes,
das von dorr aus zurückstrahle auf die gegenwärtigen. Er¬

lieget die Hoffnung, so erlieget auch der Unglückliche unter
der Last seines Lebens, und selbst das Glück hört auf, ein
Glück zu seyn, bei der Furcht, daß es bald zertrümmert
sey» werde. Wohl dem Frommen, der seine Hoffnung
setzet auf den Vater des Lichts,, bei welchem ist keine Ver-
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ändernng noch Wechsel, wie zwischen Licht und Finsterniß!*)

Sind sedvch die Veränderungen, die wir uns als mög¬

lich oder wahrscheinlich verstellen,

von traurig er-Art; so geziemet uns eine weise Be¬

sorg ui ß, das heißt, eine solche Besorgniß, die, ohne

ängstlich zu seyn, uns antrcibet, die nöthigen Vorkehrun¬

gen zu treffen, um das etwa bevorstehende Uebel abzu¬

wehren, oder doch zu mindern und erträglich zu machen.

Dabei wird dann jene Hoffnung nicht sowohl aufgehoben,

als vielmehr nur eingeschränkt auf den Grad der Stärke

nnd Lebhaftigkeit, in welchem allein sic erfüllbar bleibet,

und dem Vater des LichtS wohlgefällt. So veranlagte auch

Joseph, indem er nach sieben fruchtbaren Jahren sieben

andere unfruchtbare erwarten lehrte, die weise Sorgfalt in

der Aufbewahrung des überflüssigen GetraideS für die

Zeiten der Noth. Nur dadurch wurde der Druck dieser

Zeiten gemildert, folglich auch schon zum voraus die Hoff¬

nung genährt, daß man sie werde übersiehe» können. Und

möglich, ja, wahrscheinlich war es doch allerdings, daß

auf die fruchtbaren Jahre auch unfruchtbare folgen würden.

Wer sollte nicht wissen, daß die Kräfte der Natur erschöpf-

lich sind? Haben Bäume oder Felder mehrere Jahre nach

einanderviel Früchte getragen; so bedürfen sic gleichsam einer

Erhohlung. Sie müssen ausruhen, um sich für die Folge¬

zeit aufs neue zu stärken. Wie thvricht also, und wie

sündlich, wenn man auf immerwährende Fruchtbc rreit rech¬

nen, und in ergiebiger» Jahren den Segen Gottes ver¬

schwenden wollte! Und ist es nicht eben so thöricht, eben

so sündlich, wenn wir in den Zeiten des Glücks jeden

Gedanken an mögliches oder wahrscheinliches Unglück ent-

') Ps- 40, 5. Jak. t, 17-
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fcrnt halten? Kennen wir denn etwa gar nickt krank werden ?
Sind etwa unsere Güter durchaus unverlierbar? Haben
die Geliebten unsers Herzens einen Schutzbrief gegen jeden
Anfall des Kummers und des Todes? Und wenn daä
nicht so ist — werden denn nicht diese und ähnliche Er¬
fahrungen uns um so tiefer Niederdrücken, je weniger wir
uns auf sie vorzubereitcnsuchten? Ermahnte nicht darum
auch schon Sirach: Wenn man satt ist, soll man gleich¬
wohl denken, daß man auch wieder hungern kann, und
wenn man reich ist, soll man denken, daß man auch wieder
arm werden kann?*) Ja, <— so setzt er hinzu — cs kann
Vor Abends leicht anders werden, als es am Morgen war,
und solches alles geschieht bald vor Gott. Ein weiser
Mensch ist in dem allen sorgfältig, und hütet sich vor Sün¬
den, weil er noch sündigen kann. O daß denn auch unter
uns ein jeder sich anschlösse an solche weise Menschen, und
in Hinsicht auf die Zukunft nie weder zur Sorglosigkeit,
noch zur Verzweiflung sich verirrte!

Dieser Wunsch ist um so bedeutungsvoller, da cs aller¬
dings auch Veränderungen giebt, die unS ganz gewiß
bevorstehen. Wer also in dieser Beziehung die Hinsicht auf
die Zukunft vcrnachlaßigte, dem würde die Strafe seiner
Thorheit gleichsam auf dem Fuße folgen. Jene Verände¬
rungen nämlich sind entweder natürliche Folgen u nscrS
gegenwärtigen Verhaltens oder unsers gegen¬
wärtigen Zustandes.

Folgen unsers Verhaltens. Denn zum Theil wenig¬
stens haben wir doch unser Schicksal in unserer Gewalt.
Ohne alle Wirkung bleibt nichts von allem, was wir thun.
Trete sie auch erst in später Zukunft merklich hervor— sie

') Sirach 18, 05 ff.



entwickelt sich doch schon jetzt im Verborgenen, und endlich

ist ihr Ausbruch nicht mehr zu hemmen. Nur Gerechtigkeit

— so mgt deshalb Salomo — erhöhet ein Volk; aber die

Sünde ist der Leute Verderben*). Nur Gutseyn gebiert

Woblsey»; aber wo jenes nicht ist, da ziehet auch dieses

sich zurück in immer weitere Ferne. Wie hätte Joseph er¬

warten dürfen, daß jener Hofbediente eS am Ende noch

für eine Sünde erklären werde, seiner vergessen zu haben,

wenn er nicht die Tage seiner früher» Gefangenschaft ihm

zu versüßen gesucht Härte? Wie hätte er würdig scyn

können, zu werden und zu bleiben, was er in der Folge

war, wenn er nicht darauf bedacht gewesen wäre, sich dazu

die nöchigen Einsichten zu erwerben? Und wie könntest du,

o Jüngling, der du so träge bist, zu lernen und zu wir¬

ke», was dein künftiger Beruf crfodert, einst da stehen als

ein brauchbarer Mann, hoch geachtet und willig unterstützt

von allen, die dich kennen? Wie könntest du, der du deine

Kräfte verzehrest im Dienste der Wollust und Schwelgerei,

ans Jahre voll blühender Gesundheit rechnen? Wie könntest

du, der du deine Bedürfnisse mit jedem Tage vervielfäl¬

tigest, und den Hang zur Pracht und Ueppigkeit immer

mächtiger werden lässest, deinen Wohlstand vor dem Un¬

tergänge sichern? Nein, auf Thoren und Sünder lauert

die Zukunft als eine Feindin, und ehe sie es noch fürch¬

teten, stürzt sic über die Sorglosen Hervoraus ihrem Hin¬

terhalte. Nur ein Betragen, dem heiligen Gebote der

Pflicht gemäß, gründet die sichere Hoffnung, daß sie unS

empfangen werde, wie eine Freundin, mit heiterm Lächeln.

„Der Herr hat, wie Sr rach bemerkt, wohl sechshundert

tausende weggerafft, darum, weil sie ungehorsam waren;

*) Spr. Lat. l4, 24.
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wie sollte denn ein einziger Ungehorsamer ungestraft bleiben?

So groß seine Barmherzigkeit ist, so groß ist auch seine

Strafe; er richtet einen jeglichen, wie er cs verdienet.

Der Gottlose wird mit seinem Unrecht nicht entgehen, und

des Frommen Hoffnung wird nicht aussen bleiben^*). Frei¬

lich gicbt es auch

Folgen unsers Zustandes, welche eben so gewiß

eintreten, und doch unabhängig sind von aller Macht unserS

guten Sinnes und Wandels. Wer unter uns kann der

Natur gebieten? Wer kann sie hindern, zu erscheinen in

wechselnden Gestalten? Nicht Pharao und nicht Jakob ver¬

mochten dem Boden Aegyptens und Kanaans eine immer

fortdauernde Fruchtbarkeit zu bewahren. Was die ersten

sieben Jahre brachten, das konnten die folgenden verwei¬

gern, und der Grund dieser Weigerung konnte schon in

den ersten Jahren liegen. Alles in der Welt ist inuigst

verkettet; das Eine entspannet sich aus dem Andern; die

Gegenwart ist die Wiege der Zukunft, und nichts Irdisches

ist bleibend, auch unser Zustand auf Erden nicht. In un¬

serer jedesmaligen Lage ruhen Keime einer andern, und

unvermeidlich, obgleich oft unbcmcrkbar, streben sie, sich

zu entfalten. Schon der morgende Tag wird uns nicht

ganz mchr finden, wie wir beute waren. Wir altern; wit¬

schen neue Geschlechter neben uns entstehen; wir fühlen

uns gcnötbigct, aus allen bisherigen Erfahrungen zu schlie¬

ßen, daß diese früher oder später völlig unsere Stelle ein-

nehmen werden. Wie der Strom dem Weltmeere, so eilt

unser Leben der Ewigkeit zu. Können wir nun aber gleich

diese künftige Umwandlung unsers Zustandes nicht abwcbren;

so können wir sie doch schrcckenlos machen —> wir könne»

') Dir. 16, It-13.
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sogar Sogen in sic hineintragcn, können so weit kommen
mit einem Apostel Jcsn versichern zu dürfen: „Wir rühmen
uns auch der Trübsale, weil wir wissen, daß Trübsal

Gedulo bringet, Geduld aber bringet Erfahrung, Erfah¬

rung bringet Hoffnung, Hoffnung aber lasset nicht zu
Schanden werden; denn die Liebe Gottes ist ausgegoffen
Ln unser Herz durch den heiligen Geist, welcher uns ge¬

geben ist"*). Aer weise, fromme, gottliebende Sinn, den
wir uns aneigncn, geht über in jede Veränderung unseres

gcbens, und auch der unangenehmsten gicbt er dann wieder
einen veränderten Erfolg; er streifet den größten Theil
ihrer Unannehmlichkeiten von ihr ab, und fröhlich in Hoff¬
nung schreitet er über die zurückbleibenden Dornen dahin
auf seinem Pfade zu dem Paradiese, wo die Freude mit
ewigen, unveränderlichen Reizen blühet.

O ihr Seelen, die ihr begabt seyd mit der wunderbaren
Kraft, hinwegzuschauen über die engen Schranken der Ge¬
genwart, und hier die Zukunft, dort die Vergangenheit vor
euren Blick zu ziehen, o lasset doch diese Kraft nicht un¬
benutzt! Gott hat euch erhoben über die thierischen Seelen,
die nur in den Fesseln der Sinnlichkeit liegen. O beweiset
euch dieser Erhebung Werth! Jede eurer bisherigen Erfah¬
rungen enthalt eine Lehre oder eine Warnung, einen Trost
oder einen Antrieb zum Guten. Jede wecket Ahnungen in
euch von dem, was noch kommen wird, oder wenigstens
noch kommen kann. Fern von Gedankenlosigkeit und

fern von schwärmerischen Erwartungen suchet darum jeder¬
zeit euer Verhalten so zu ordnen, daß die Weisheit, die
euch die Vergangenheit lehrte, sich in ihm offenbare, und
in der Zukunft euch keine Veränderung treffen könne, ohne
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«uch vorbereitet zu finden! Heil dem Menschen, dessen

Auge klar bleibet und ungetrübt, es blicke nun rückwäriS

oder vorwärts! Jbm gehet das Licht auf selbst in Finster,

niß von dem Gnädigen, Barmherzigen und Gerechte».*)

Mögen ihm auch sieben und mehrere traurige Jahre bevor-

stehen — er-zittert und zaget nicht. Freundlich und hoff¬

nungsreich kann er auch aufwärts schauen. Und

Im Herzen rein
Hinauf zum Himmel schauen,
Und sagen-. Gott, du Gott, bist mein Vertrauen!
O welches Glück kann größer ffynl

') Ps. >I; , 4.
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